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Einleitung

„Geld – ​Währung – ​Wirtschaft“ sind 
zentrale Themen in einer Gesellschaft 
und betreffen auf die eine oder andere 
Art alle Menschen. Deshalb fanden 
gerade auch Karikaturistinnen und 
Karikaturisten schon immer geeignete 
Motive in diesen Themenfeldern. Kaum 
ein anderes Medium bietet – ​aus unter-

schiedlichsten Blickwinkeln – ​derartig 
vielfältige Zugänge und Sichtweisen 
wie die Karikatur. Die satirische, 
kritische und humorvolle Annäherung 
an die Themen laden zum Nach-
denken und Hinterfragen ebenso ein 
wie zum Lachen. Karikaturen bieten 
eine Möglichkeit, Geld- und Wirt-
schaftsgeschichte einmal von einer 
ungewohnten unterhaltsamen Seite zu 
erleben.
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DIE KARIKATUR
Die Geschichte 
der Karikatur
Unter Karikaturen verstehen wir 

heute die überzeichnete, meist komi-
sche Darstellung von gesellschaftli-
chen oder politischen Ereignissen und 
Personen. Weit verbreitet ist vor allem 
die politische Karikatur, die politische 
oder gesellschaftliche Ereignisse 
überzeichnet und die Betrachter zum 
Nachdenken anregen soll.

Bereits in der Antike finden sich 
Karikatur-ähnliche Darstellungen auf 
Vasen oder als Wandmalereien. Auch 
im Mittelalter wurden Bücher oder 
sogar Kirchen mit kleinen satirischen 
Zeichnungen versehen. Im mittelalter-
lichen Italien wurden erstmals Personen 
zum Gegenstand von Karikaturen. Vom 
italienischen Wort caricare (überladen) 
stammt die heutige Bezeichnung 
„Karikatur“ ab. Im mittelalterlichen 
Italien beinhaltete das Wort jedoch 
nicht unser modernes Verständnis der 
politischen Karikatur, sondern eher die 
überladene Darstellung und Formverän-
derungen von Personen und Objekten 
zu Tiergestalten oder Ähnlichem.

Einen ersten Höhepunkt erfuhr die 
Karikatur während der Reformation. 
Martin Luther und der Papst wurden 
jeweils für die andere Konfession zum 
Ziel verzerrender Darstellungen und 
die Karikatur wurde erstmals zu einem 
politischen Instrument.

Die Verwendung von Karikaturen in 
einem gesellschaftskritischen Kontext 
setzte sich im 18. Jahrhundert in Groß-
britannien durch. Dort prägte William 
Hogarth, der Vorreiter der modernen 
Karikatur, den Ausdruck „comic history 
painting“.

Politische Satire in Form von 
Texten und Bildern wurden im 19. Jahr-
hundert zu einem zentralen Mittel 
von Zeitschriften. Das politische und 
gesellschaftliche Tagesgeschehen 
fand man fortan oft in Form von 
Karikaturen dargestellt. Ausgehend 
von Frankreich (La Caricature und Le 
Charivari), das bis heute ein Zentrum 
dieses Mediums ist, erschienen in 
vielen Ländern Satirezeitschriften, wie 
Punch (England), Simplicissimus und 
Kladderadatsch (Deutschland) oder 
der Kikeriki (Österreich). In dieser Zeit 
entstand auch der Comic, bei dem es 
sich im Gegensatz zur Karikatur um 
unpolitische Darstellungen handelt.

Dass sich die Karikatur als ein Mittel 
für politische Zwecke durchgesetzt 
hatte, zeigt sich insbesondere in der 
Verwendung als Propagandainstru-
ment in der Zwischenkriegszeit und 
während den beiden Weltkriegen.

Heute sind Karikaturen als satirische 
Darstellungen ein wichtiger Bestand-
teil unseres alltäglichen Medienkon-
sums. In Tageszeitungen und auch in 
den Sozialen Medien werden aktuelle 
politische Geschehnisse gerne in 
Form von Karikaturen dargestellt.



DIE KARIKATUR
Die Typen  
der Karikatur
Es gibt im Wesentlichen drei Grund-

typen, wobei sich auch Mischformen 
finden. Bei der Sachkarikatur wird 
ein Gegenstand zum Thema. Ein 
Klassiker ist die Waage als Symbol 
für Gerechtigkeit. Bei der personalen 
Typenkarikatur wird ein Staat oder 
ein Volk auf einen Individualtypus 
reduziert. Klassiker sind die Marianne 
(Frankreich), der deutsche Michel, Un-
cle Sam (USA) oder Herr Österreicher 
im Trachtenanzug mit Gamsbart. Am 
häufigsten tritt jedoch die personale 
Individualkarikatur auf. Bei diesen 
Karikaturen werden z. B. Körpermerk-
male bekannter Personen verfremdet 
und Mimik und Gestik in Beziehung mit 
einem Sachverhalt gebracht.

Auch inhaltlich gibt es drei ver-
schiedene Varianten. Während sich die 
Ereigniskarikatur auf ein bestimmtes 
Geschehen konzentriert, behandelt 
die Prozesskarikatur einen längeren 
Vorgang, sie stellt eine Entwicklung 
dar. Die Zustandskarikatur beschäftigt 
sich mit dauerhaften Strukturen, wie 
etwa Wirtschafts- und Gesellschafts-
ordnungen.
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Funny Money
Michael Hüter April 2020. © Michael Hüter, 

Geldmuseum

Inflace (Inflation)
Jaroslav Malák

Československé banky Nr. 24, 
7. Dezember 1990. Archiv der Česká 
národní banka

Hier wird der Goldesel aus dem Mär-
chen „Tischlein deck dich“ umgedeutet. 
Er produziert nun endlos Inflationsgeld. 
Seine Besitzer kommen nicht mehr 
damit nach es wegzuschaffen.

Inflation war in der Tschechoslowakei 
von 1990 ein neuer Begriff bzw. ein 
neues Phänomen. Bis die Samtene 
Revolution im November und Dezember 
1989 einen politischen Systemwechsel 

mit sich brachte, war die Tschecho-
slowakei ein kommunistischer Staat, in 
dem man Inflation nicht kannte oder 
diese vielmehr von der Führung des 
Landes negiert wurde. Der Wechsel zur 
Demokratie und vor allem zur Markt-
wirtschaft forderte das Land sehr und 
die Inflationsrate stieg in schwindel-
erregende Höhen. 
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Midas, transmuting all into 
gold paper (Midas ver-
wandelt alles in Gold Papier). 
James Gillray London, 1797. Bank of England 

Museum, Objekt 0276

Anlass für diese Karikatur war die 
Aussetzung der Goldeinlösepflicht der 
Bank of England durch Premierminister 
William Pitt den Jüngeren (1783 – 1801 
und 1804 – 1806) im Jahr 1797. Die 
Karikatur zeigt Pitt als König Midas, der 
schützend über der Bank of England 
steht und die Goldreserven der Bank 
respektive des Königreiches sichert, 
indem er den Eintausch von Papiergeld 
in Gold verhindert. Während in der 
griechischen Mythologie Midas alles, 
was er anfasste, in Gold verwandelte, 
verwandelt Pitt hier alles, was er an-
fasst, in Papier.

Auslöser für das Aussetzen der 
Goldeinlösepflicht waren der teure 

Krieg gegen Frankreich, Missernten und 
eine Konkurswelle, welche die Bank of 
England in eine Krise führten und dazu 
zwangen, erstmals 5-Pfund-Noten 
auszugeben. Ein Invasionsversuch der 
Franzosen in Wales verursachte 1797 
zudem Panik in der Bevölkerung. Diese 
führte sehr schnell zu einem starken 
Rückgang der Goldreserven der Bank 
of England, da die Menschen statt 
Papiergeld lieber Goldmünzen haben 
wollten. Nur durch die Aussetzung der 
Goldeinlösepflicht und die Ausgabe 
von 1- und 2-Pfund-Noten konnte der 
Premier die öffentliche Kreditwürdigkeit 
sichern.
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Auf in ruhige Gewässer
Pascale Velleine

Der Schilling. Das Mitarbeiter-
magazin der Oesterreichischen 
Nationalbank 2/1993. © Pascale 
Velleine

Die 1983 ausgegebene 1000-Schilling-
Banknote, die in dieser Karikatur als Se-
gel dient, zeigte im Original das Porträt 
des Physikers Erwin Schrödinger. Dieser 
wurde von der Künstlerin kurzerhand 
gegen den damaligen Generaldirektor 
der Oesterreichischen Nationalbank, 
Heinz Kienzl (1922 – 2020), aus-
getauscht. Interessant ist, dass Kienzl 
die für Schrödinger typische runde 
Brille trägt. Als Erster Vizepräsident der 
Notenbank segelt Kienzl 1993 mit dem 
Schilling in ruhige Gewässer und lässt 
den Sturm der Währungsspekulationen 
hinter sich.

Zwischen 1992 und 1995 griffen 
Spekulanten, wie George Soros, fast 

alle Währungen im Europäischen 
Währungssystem (EWS) an. Als erstes 
wurde das britische Pfund getroffen, 
welches trotz Gegensteuern stark ab-
werten und das EWS verlassen musste. 
Aber auch Frankreich und Österreich 
wurden attackiert. Dank der von Kienzel 
in den 1980er Jahren forcierten Hart-
währungspolitik verfügte der Schilling 
aber über gute Fundamentaldaten, eine 
hohe Glaubwürdigkeit und starke Wäh-
rungsreserven. Die Oesterreichische 
Nationalbank reagierte schnell und 
entschlossen. Mit Interventionen in der 
Höhe von 14 Milliarden Schilling konnten 
die heftigen Attacken der Spekulanten 
rasch gestoppt werden. 
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Finanzkrise in Entenhausen
Oliver Schopf Der Standard, 19. September 2008. 

© Oliver Schopf. 

Dagobert Duck, der in seinem Tresor 
ein Geld-Bad nimmt, ist ein Bild, das 
viele kennen. Der Erpel ist bekannt für 
sein unverstellbar großes Vermögen 
und seine Sparsamkeit bzw. seinen 
Geiz. Im englischen Original heißt die 
Figur sogar Scrooge, also Geizhals, 
McDuck und spielt auf die sprichwört-
liche schottische Sparsamkeit an. Sein 
Vermögen bunkert Dagobert in einem 
Tresor am höchsten Punkt der fiktiven 
Stadt Entenhausen. Gerne gönnt er 
sich ein Geld-Bad in seinen Talern. 
Ständig ist er von der Angst vor dem 
Verlust seines Vermögens getrieben, 
obwohl dies unmöglich erscheint.

Die Karikatur die Oliver Schopf vier 
Tage nach dem Zusammenbruch der 
amerikanischen Großbank Lehman 
Brothers veröffentlichte, hat fast etwas 
Vorausahnendes. Circa zwei Jahre 
bevor die EU den ersten sogenannten 
Rettungsschirm als Folge der Krise von 
2008 aufspannte, springt Dagobert 
Duck mit einem Fallschirm in seinen 
(fast) leeren Tresor. Er verwendet schon 
zu Beginn der Krise eine Art Rettungs-
schirm, da auch er nicht von den Folgen 
der Krise verschont geblieben ist.

Letzte Bastion Entenhausen! 
Horst Hainzinger 2011. Landessammlungen NÖ

Eine ganz andere Sichtweise bietet die 
Karikatur von Horst Hainzinger. Während 
2011 der Großteil der Welt noch an den 
Folgen von 2008 laboriert, badet Da-
gobert Duck immer noch ohne Sorgen 
in seinem gigantischen Vermögen – ​er 

erscheint unangreifbar. Dies wird ihm 
auch von der Ratingagentur Standard 
& Poor‘s bescheinigt. Ratingagenturen 
bewerten Unternehmen, Banken und 
sogar Staaten hinsichtlich ihrer Kredit-
würdigkeit. 





EIN KOMMEN  
UND GEHEN 



Neue Währungen sowie einzelne 
Banknoten und Münzen werden aus 
verschiedenen Gründen eingeführt 
oder abgeschafft. So sind Kriege und 
Wirtschaftskrisen häufige Auslöser für 
Währungsreformen. In diesen Fällen 
geht es meist um die Begleichung von 
Kriegsschulden oder das Verhindern 
des wirtschaftlichen Zusammen-
bruchs. Sie können auch Zeichen der 
Unterwerfung durch einen Eroberer 
sein. Viele Währungsreformen gehen 
aber auf allgemeine und friedliche Ent-
wicklungen im Wirtschaftsleben und in 

der Geldpolitik zurück. Die Umstellung 
auf eine neue Form der Währungs-
deckung, wie bei der Kronenwährung, 
oder das Schaffen von größeren 
Währungsräumen zur Erleichterung 
des internationalen Handels, wie beim 
Euro, stehen hierbei im Vordergrund. 
Allein für Österreich finden sich in den 
letzten 300 Jahren Beispiele aus all 
diesen Kategorien. Wie jede große 
gesellschaftliche Veränderung wurden 
auch Währungsumbrüche von Karika-
turisten zeichnerisch begleitet.

EIN KOMMEN  
UND GEHEN 
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Die vier Waserln
H. Einer

Der Götz von Berlichingen, Eine 
lustige Streitschrift gegen Alle, 
20. Juni 1924. ANNO/Österreichi-
sche Nationalbibliothek

Österreich hatte 1922 unter strengen 
Auflagen eine internationale Anleihe 
vom Völkerbund erhalten. Die Aus-
zahlung der Gelder war unter anderem 
an das Ende der hyperinflationären 
Geldpolitik und eine Währungsreform 
geknüpft. Eine neue Währung sollte 
die Krone ersetzen. Nach öffentlichen 
Debatten wurde die Bezeichnung 
„Schilling“ für die neue Währung aus-
gewählt. Die Einführung des Schilling 
erfolgte schrittweise. Die Karikatur 
bezieht sich auf die Ausgabe der ersten 
1-Schilling-Münzen im Juni 1924. Als 

vollwertige Währung trat der Schilling 
allerdings erst 1925 in Kraft. 

Die vier Scheidemünzen – ​ 1 Schilling, 
1000 Kronen, 200 Kronen und 100 
Kronen – ​nähern sich in Gestalt von 
Kindern zögerlich den „erwachsenen“ 
alteingesessenen Währungen. Diese 
begrüßen die vier „Waserln“ (= furcht-
same Menschen) mit spöttischen 
Gesichtern und stellen die Frage „Wer 
tommerlt (= kommt) denn da?“ Die 
Kinderfiguren greifen mit Wappen, 
Tirolerin, Kruckenkreuz und Adler die 
Motive der realen Münzen auf.
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1 Schilling
Österreich, Wien, 1924, Silber. Geldmuseum

1000 Kronen 
Österreich, Wien, 1924, Kupfer-Nickel.  
Geldmuseum

10 Groschen
Österreich, Wien, 1928, Kupfer-Nickel.  
Geldmuseum

200 Kronen
Österreich, Wien, 1924, Kupfer. Geldmuseum

100 Kronen
Österreich, Wien, 1924, Kupfer. Geldmuseum
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Ab 1. März wird die 
Schillingwährung all-
gemein durchgeführt

Kikeriki – ​Wiener humoristisches 
Volksblatt, Nr. 9, 1. März 1925. ANNO/
Österreichische Nationalbibliothek

Die Umsetzung des Schillingrechnungs-
gesetzes erfolgte in mehreren Schritten 
ab 1. Jänner 1925. Es existierten außer 
der 1-Schilling-Münze noch keine 
entsprechenden Zahlungsmittel. Diese 
folgten langsam ab Ende März mit 
der Emission erster Banknoten. Als 
Markstein in diesem Prozess gilt der in 
der Karikatur angesprochene 1. März 
1925. An diesem Tag stellten Ämter und 
öffentliche Kassen ihre Abrechnungen 
und die Einhebung von Steuern und Ab-
gaben auf Schilling um. Diesem Schritt 
folgten, trotz längerer Übergangsfristen, 
die meisten Geschäftsleute, womit der 
Schilling im Alltag ankam. Die in drei 
Teile gegliederte Karikatur thematisiert 
die plötzlich deutlich reduzierten 
Geldbeträge – ​aus 10.000 Kronen war 1 
Schilling geworden – ​und den leichteren 
Umgang damit. Gleichzeitig wird das 
Gespenst einer neuerlichen Teuerungs-
welle gezeichnet. Damals, bereits lang 
tradierten Verschwörungstheorien 
zufolge, wurden die Schuldigen in einer 

„jüdischen Weltverschwörung“ oder 
im Sozialismus ausgemacht. In der 
Mitte fordert ein Arbeiter mit seinem 
Streikhammer Lohnerhöhungen auf 
Kosten der Konsumenten ein. Hier wir 
auf eine am 22. Februar im Zuge der 
Reichskonferenz der Metallarbeiter 
beschlossene Resolution angespielt. 
Als Hauptverursacher der Teuerung 
werden zwei die neuen Silbermünzen 
zusammenraffende Männer präsentiert. 
Ihre Darstellung entspricht ganz dem 
schon in den 1920er-Jahren weit 
verbreiteten antisemitischen Stereotyp 
des hässlichen, verschlagenen und 
gierigen jüdischen Geschäftsmanns mit 
Hakennase. Hier beschränkt sich die Ka-
rikatur nicht auf eine allgemeine Kritik, 
sondern bezieht eindeutige politische 
Positionen. Die ursprünglich liberale 
Ausrichtung der 1861 gegründeten 
Satirezeitschrift Kikeriki hatte sich im 
Lauf der Zeit immer stärker in Richtung 
Deutschnationalismus und Antisemitis-
mus gewandelt.





FUNNY MONEY  Ein Kommen und Gehen  22

Der neue Tausender
G. Prosch © G. Prosch, OeNB, Geldmuseum

Sir Isaac Newton, 
One Pound. 
Nicholas Garland

Daily Telegraph, 13. November 1984. 
© Nicholas Garland / Telegraph 
Media Group Limited

Im November 1984 gab der britische 
Schatzkanzler Nigel Lawson das 
bevorstehende Ende der 1-Pfund-
Banknoten bekannt. Ansätze, das mit 
Unterbrechungen seit 1797 verwendete 
Papiergeldnominal abzuschaffen, hatte 
es seit Beginn der 1980er-Jahre ge-
geben. Diese waren am Widerstand von 
Premierministerin Margaret Thatcher 
gescheitert, die noch ein Jahr zuvor 
ihre Zuneigung zu dem Geldschein 
geäußert hatte. Allerdings wurde die 
Kritik von Geschäftsleuten am Zustand 
der Scheine immer lauter. Aufgrund der 

Inflation hatten die Scheine an Kaufkraft 
eingebüßt und wurden von der Mehr-
heit der Briten nur noch achtlos in die 
Hosentaschen gestopft. Dies reduzierte 
die Lebensdauer der Banknoten und 
veranlasste die Bank of England das 
Ende der Banknoten zu befürworten.

In der Karikatur trifft ein Apfel mit 
dem Gesicht der Premierministerin den 
Kopf des auf der 1-Pfund-Banknote ab-
gebildeten Naturwissenschaftlers und 
einstigen Londoner Münzmeisters Isaac 
Newton (1642 – 1727).
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Personally, I’m dead against 
a single European Currency 
(Persönlich bin ich absolut 
gegen eine europäische 
Einheitswährung)
David Langdon Punch-Magazine, 7. Oktober 1991. 

© Punch Cartoon Library / TopFoto

Kommissionspräsident Jacques Delors 
legte 1988 einen dreistufigen Plan 
zur Errichtung einer Wirtschafts- und 
Währungsunion (WWU) vor. Mit der 
ersten Stufe wurde 1990 die Freiheit 
des Kapitalverkehrs und die Errichtung 

des EU-Binnenmarktes umgesetzt. Im 
Folgejahr wurden dann die weiteren 
rechtlichen Details für die europäische 
Einheitswährung ausverhandelt und 
1992 in den Vertrag von Maastricht 
aufgenommen. 

Brücken für Europa
Pascale Velleine 1997. © Pascale Velleine

Im Februar 1996 gab der Rat des 
Europäischen Währungsinstituts (EWI), 
des Vorläufers der Europäischen 
Zentralbank, den Startschuss für einen 
Wettbewerb zur Gestaltung der Euro-

Banknoten. In einem dreistufigen Aus-
wahlverfahren wurde der Entwurf des 
österreichischen Banknotendesigners 
Robert Kalina ausgewählt.
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Der letzte Weg 
Michael Pammesberger Kurier, 16. Dezember 2001. 

© Michael Pammesberger

… aber gegen geringen 
Mehrpreis sind noch DM-
Abschiedsmischungen 
erhältlich!
Götz Wiedenroth © Götz Wiedenroth, Flensburg, 

www.wiedenroth-karikatur.de

Zur Gewöhnung an das neue Geld 
gaben die Zentralbanken im Herbst 
2001 sogenannte Euro-Starter-Kits 
für Verbraucher aus. Diese kleinen 
Kunststoffbeutel enthielten eine, je 
nach Land variierende Anzahl von 

Euromünzen verschiedenen Nennwerts. 
Neugier und Sammelleidenschaft der 
Bevölkerung führten damals zu einer 
starken Nachfrage und teilweise über-
höhten Wiederverkaufspreisen.
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Start in die Euro-Zukunft 
Pascale Velleine

Der Schilling. Das Mitarbeiter-
magazin der Oesterreichischen 
Nationalbank, 1/1999.  
© Pascale Velleine

Mit 1. Jänner 1999 wurde der Euro als 
Buchgeld eingeführt. Erst am 1. Jänner 
2002 wurden Euro-Münzen und -Bank-
noten in 12 von damals 15 EU-Mitglied-
staaten als Zahlungsmittel gültig. Die 

Karikatur fängt sehr gut die Stimmung 
in den Zentralbanken zwischen 
Anspannung, Herausforderung und 
Freude über die Beteiligung an diesem 
Jahrhundertprojekt ein.
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Euro leicht gemacht
Euro-Schilling-Umrechnungstabelle, 
2002. Geldmuseum





FUNNY MONEY  Ein Kommen und Gehen  32

Euro on the exhibition 
(Euro in der Ausstellung)
Goran Milenkovic 2006. © www.CartoonStock.com

Manchmal sind Karikaturisten ihrer 
Zeit etwas voraus. Goran Milenkovic 
thematisiert hier die 2006 von Europa-
parlamentariern erhobene Forderung 
zur Abschaffung der 500-Euro-Bank-
noten. Nach Meinung der Abgeordneten 
würden die großen Scheine vor allem 
der Geldwäsche dienen. Die EZB wider-
sprach damals dieser Argumentation 
noch vehement. Zehn Jahre später 
hatten sich nicht nur die handelnden 
Personen, sondern auch die Sicht-
weisen geändert. Am 4. Mai 2016 
beschloss der EZB-Rat daher gegen 

die Stimmen von Deutschland, Öster-
reich und Estland die Abschaffung der 
500-Euro-Banknoten. Begründet wurde 
dies als Maßnahme gegen Geldwäsche 
und Terrorfinanzierung. Die Produktion 
neuer Banknoten war schon 2014 
ausgesetzt worden. Am 26. April 2019 
stoppten die Oesterreichische National-
bank und die Deutsche Bundesbank als 
letzte Notenbanken die Ausgabe der 
500-Euro-Banknoten. Noch in Umlauf 
befindliche Banknoten sind nach wie vor 
gesetzliches Zahlungsmittel und können 
weiter für Zahlungen verwendet werden.

Hände weg von unbekannten 
IBAN-Konvertern!
Schwarwel © Schwarwel

SEPA (Single Euro Payments Area) steht 
für den einheitlichen Euro-Zahlungs-
verkehrsraum. Im Rahmen von SEPA 
wurden nationale Kontonummern und 
Bankleitzahlen durch die internationale 
Kontonummer IBAN (International Bank 
Account Number) und die internatio-
nale Bankleitzahl BIC (Business Iden-
tifier Code) ersetzt. Wobei innerhalb 
von SEPA seit 1. Februar 2016 der IBAN 
ausreicht. Die Erstellung einer IBAN 

darf ausschließlich durch Bankinstitute 
erfolgen. Dennoch finden sich im Inter-
net zahlreiche Websites, die neben der 
Überprüfung eines vorhandenen IBAN 
auch die Berechnung eines IBAN auf 
Basis der alten Kontodaten anbieten. 
Diese Seiten sind bei der Berechnung 
allerdings nicht immer ganz zuver-
lässig, einige auch unseriös, sodass im 
schlimmsten Fall sogar der Verlust des 
überwiesenen Geldes droht.





SPEKULATIONEN  
UND  
FINANZKRISEN



Es ist wohl die Gier nach mehr, die 
Menschen immer schon dazu ver-
leitete zu spekulieren. Spekulationen 
sind so alt wie der Warenhandel selbst 
und sie sind riskant. Sie können hohe 
Gewinne bringen, aber ebenso große 
Verluste. Bei Spekulationsblasen liegen 
die Preise von Handelsgütern, Immo-
bilien, Aktien etc. bei hohen Umsätzen 
weit über ihrem tatsächlichen Wert. 
Dem Platzen einer Spekulationsblase 
folgt häufig ein Börsencrash. Dieser 
kann wiederum weitreichende Folgen 

für das gesamte Wirtschaftsgefüge 
haben. Ein Paradebeispiel ist das 
Platzen der Immobilienblase in den USA 
2007, das Auslöser für eine globale 
Banken- und Finanzkrise war. Diese 
Krise inklusive all ihrer Folgen bot 
Karikaturisten ausreichend Stoff für 
ihre Werke. Aber auch schon knapp 
drei Jahrhunderte davor fand William 
Hogarth in der sogenannten Süd-
seeblase, bei der mit Anteilsscheinen 
spekuliert wurde, Material für satirische 
Zeichnungen.

SPEKULATIONEN  
UND  
FINANZKRISEN
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Die erste Finanzkrise
Rudolf Klein undatiert, erschienen im: „Trend“. 

Landessammlungen NÖ

The South Sea Scheme 
(Die Südseeblase)
William Hogarth Kupferstich, London, 1721.  

© The British Museum

Der satirische Kupferstich zeigt den 
Teufel, der die Gier der Menschen 
mit leeren Versprechen anstachelt, 
während sich die religiösen Führer 
dem Glücksspiel widmen. Ehre und 
Ehrlichkeit werden von Selbstsucht und 
Schurkerei gerädert und gegeißelt. 

Bei der „South Sea Bubble“ (Süd-
seeblase) handelte es sich um eine 
Spekulationsblase aus dem Jahr 1720 
rund um die englische „South Sea 
Company“. Diese Gesellschaft war 1711 
für den Sklavenhandel mit Südamerika 
gegründet worden. In Erwartung eines 
günstigen Friedensschlusses mit 
Spanien und dank eines königlichen 
Monopols versprach man sich hohe 
Profite. Diese stellten sich aber nie ein. 
Aufschwung bekam das Unternehmen 
erst 1720 durch die Übernahme der 

englischen Staatsschulden gegen 6 % 
Verzinsung. Der Aktienkurs stieg rasant 
von 120 Pfund auf 950 bis 1.000 Pfund. 
Zahlreiche andere zweifelhafte Unter-
nehmen brachten nun ebenfalls Aktien 
auf den Markt. Als die erste Dividende 
fällig wurde, zeigte sich, dass die „South 
Sea Company“ bisher keine Einnahmen 
aus dem Sklavenhandel lukriert hatte. 
Mitte August 1720 fielen ihre Aktien 
daher auf 200 Pfund und bis Dezember 
auf 100 Pfund.

Die Folge der „South Sea Bubble“ 
war eine Rezession, unzählige In-
vestoren, darunter auch Isaac Newton, 
verloren viel Geld. Es kam zu einer 
halbherzigen juristischen Verfolgung 
der Verantwortlichen. Die Company 
wurde jedoch nicht aufgelöst, sondern 
bestand bis 1853. 
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Passende Annonce für 
die provisorische Börse

Beilage zu „Kikeriki“ Nr. 18, 4. März 
1877. ANNO/Österreichische 
Nationalbibliothek

Am 4. März 1877 fand man in der humo-
ristischen Zeitung Kikeriki die „Passende 
Annonce für die provisorische Börse“. 
Am Eingang des Gebäudes wir der 
„Ausverkauf um jeden Preis“ beworben. 
Ausverkauf an der Börse? Ja, aber in 
diesem Fall hatte dies wenig mit Aktien 
zu tun. Eine Kleinanzeige im Neuen Wie-
ner Tagblatt, circa zweieinhalb Wochen 
später, beschrieb, was ausverkauft 
wurde: „Die Demolirung: (provisorische 
Börse) am Schottenring verkauft alte 
Thüren, Fenster, Ziegel, Holz […] gegen 
billigste Preise.“

1861 bezog die Börse gemeinsam 
mit der privilegirten oesterreichischen 
National-Bank ein eigens errichtetes 
Bank- und Börsengebäude (Palais 

Ferstel). Bereits zu diesem Zeitpunkt 
war klar, dass die Börse in den nächsten 
Jahren mehr Platz brauchen würde, und 
man beschloss, ein neues eigenes Ge-
bäude zu errichten. Theophil Hansens 
Entwurf wurde in den Jahren 1873 bis 
1877 am Schottenring 16 umgesetzt. 
Da man aber bereits davor mehr 
Platz benötigte, wurde zeitgleich zur 
Detailplanung für das eigentliche Bör-
sengebäude am Schottenring 19 eine 
Übergangslösung aus Holz errichtet. 
Diese wurde im Mai 1872 bezogen. 1877 
konnte man dann in die fertiggestellte 
Wiener Börse übersiedeln. Das Proviso-
rium wurde nicht länger benötigt und in 
Einzelteilen verkauft.

25 Schilling  
„200 Jahre Wiener Börse“

Österreich, Wien, 1971, Silber. 
Geldmuseum
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Bourse (Börse)
Honoré Daumier

ursprünglich als schwarz-weiß 
Druck erschienen in Le Charivari, 
27. August 1853. Geldmuseum der 
Belgischen Nationalbank

Aktie versus Anleihe – ​Honoré Daumier 
lässt Personifikationen dieser zwei 
Anlageformen auf dem Dach der Pariser 
Börse stehen. Beide schauen in die 
Ferne und beobachten die Zuspitzung 
des politischen Konflikts zwischen 
Russland und dem Osmanischen Reich 
kurz vor dem Ausbruch des Krimkriegs 
1853. Der Originaltext lautet: – ​Voyez-
vous venir un courrier sur la route de 
St. Pétersbourg ? – ​Je ne vois que la 
poudre qui poudroie ! … et vous du coté 
de Constantinople ? – ​Je n’aperçois que 
la vague qui vaguoie ! (Sehen Sie einen 
Boten aus St. Petersburg kommen? – ​Ich 
sehe nur das staubende Pulver und Sie, 
was sehen Sie auf der Seite von Kons-
tantinopel? – ​Ich sehe nur die Welle, die 
sich bewegt!)

Welche Anlageform ist auf lange 
Sicht wohl die bessere? Das hängt von 
der Risikobereitschaft der Anlegerinnen 
und Anleger ab. „Madame“ personi-
fiziert die wesentlich riskanteren Aktien. 
Aktien entsprechen Unternehmens-
anteilen und unterliegen in der Regel 

Kurschwankungen, was durch das 
flatternde Kleid gelungen dargestellt ist. 
Der Schriftzug „Chemin de fer“ (Eisen-
bahn) spielt auf Eisenbahnaktien, eines 
der drei Hauptgeschäfte der Pariser 
Börse im 19. Jahrhundert, an. Gerade in 
der Mitte des vorletzten Jahrhunderts 
wurde das Eisenbahnnetz massiv aus-
gebaut. Eisenbahnaktien erlebten einen 
regelrechten Boom, waren aber auch 
Ziel von Spekulationen und unterlagen 
daher oft starken Kursschwankungen. 
Aktien mögen riskanter sein, jedoch 
kann man mit ihnen wesentlich höhere 
Renditen erzielen als mit Anleihen. 
Letztere werden durch „Monsieur“ 
mit steifem unnachgiebigem Zylinder 
symbolisiert. Bei Anleihen verleiht der 
Gläubiger an ein Unternehmen oder an 
einen Staat Geld, für das jährlich über 
einen vereinbarten Zeitraum fixe Zinsen 
gezahlt werden. Natürlich wird auch der 
Nennwert der Anleihe zurückgezahlt, 
sofern ein Unternehmen nicht Konkurs 
anmeldet.
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Die Berg- und Talfahrten 
der Aktienkurse
Erich Eibl 1986. Landessammlungen NÖ

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
die Wiener Börse 1948 wiedereröffnet. 
Zunächst wurden aber hauptsächlich 
Anleihen gehandelt. Aktien waren 
aufgrund vieler Verstaatlichungen eher 
rar gesät. Erst in den 1960er-Jahren, als 
auch ausländische Aktienwerte wieder 
zum Handel zugelassen wurden, gab es 
einen minimalen Aufwärtstrend. Ein Um-

schwung fand 1985 statt, als ein ame-
rikanischer Analyst das hohe Potenzial 
des Kapitalmarktes in Österreich 
erkannte, darauf aufmerksam machte 
und damit eine Aktienhausse auslöste. 
Die Kurse stiegen durchschnittlich um 
130 %, nachdem sich zuvor Jahrzehnte 
kaum etwas getan hatte.

Börsenexperten: 
Jahresprognosen hoch 
im Kurs und größten-
teils unzutreffend. 
Schwarwel 1. Jänner 2016. © Schwarwel
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Fall-Street
Thomas Wizany

2008, erschienen in: Salzburger 
Nachrichten am 20. September 
2008. Landessammlungen NÖ

Der Titel „Fall-Street“ spielt mit dem 
Namen des New Yorker Finanzdistrikts 
„Wall Street“. Hier hat mit der New York 
Stock Exchange unter anderem die 

weltgrößte Wertpapierbörse ihren Sitz. 
Am 15. September 2008 löste die Insol-
venz der US-Investmentbank Lehman 
Brothers die Weltfinanzkrise aus.

Wachstum und Depression
Oliver Schopf Der Standard, 17. Februar 2012. 

© Oliver Schopf. 

Die Rezession im Euroraum, als Folge 
der Ereignisse von 2008, führte in 
Österreich am 10. Februar 2012 zur 
Ankündigung eines Sparpakets in Höhe 
von 26,5 Milliarden Euro. 

Sieben Tage später erschien die 
Karikatur „Wachstum und Depression“: 
Das kleine Wachstum beklagt das 
ewige Sparen und hat Angst davor, in 
eine Depression zu fallen. Der The-
rapeut sucht eine Begründung für 
die Angst in der Vergangenheit des 
Wachstums. Als Folge des New Yorker 
Börsencrashs im Oktober 1929 erlebte 
das Wirtschaftswachstum, während der 

Weltwirtschaftskrise der 1930er-Jahre, 
eine lange Periode der Rezession (= De-
pression). 2012 fürchtet sich das Wirt-
schaftswachstum erneut davor, nicht zu 
wachsen oder gar zu schrumpfen. 

Oliver Schopf schafft mit der 
kaputten Statuette und der zur Hälfte 
auf dem Boden liegenden griechischen 
Flagge auch einen kleinen Seitenhieb 
auf die Hilfspakete für Griechenland 
und damit auf einen der Gründe für die 
anhaltenden Probleme. Interessanter-
weise steht die Statuette neben einem 
grimmig dreinblickenden Sparschwein.
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Wall Street Crash, 1929. 
 ‚Tail Holt‘
Rollin Kirby

Anfang Oktober 1929. © Granger 
Historical Picture Archive / Alamy 
Stock Foto

In der Hoffnung auf das schnelle Geld 
an der Börse investierten große Firmen 
genauso wie viele Kleinanleger in 
Aktien. Stetig steigende Kurse ließen 
Anleger alle Risiken vergessen. Viele 
finanzierten ihre Aktienkäufe durch 
Kredite. Die Kreditraten sollten durch 
Kursgewinne an der Börse zurück-
gezahlt werden. Als an der Wall Street 
die Kurse zu stagnieren begannen, 
brach unter den Anlegern Nervosität 
aus. Diese steigerte sich bis zur Panik 
und führte zu einer Welle von Notver-
käufen. Innerhalb weniger Tage fiel der 

Dow Jones ins Bodenlose. Die Folge 
war eine riesige Spekulationsblase, 
die schließlich am 24./25. Oktober 
1929 platzte. Tags darauf setzte sich 
der Ausverkauf an den europäischen 
Märkten fort. Die Krise brachte mehrere 
große Banken in arge Bedrängnis, nicht 
wenige sogar zu Fall. Auch die Ver-
suche von Investoren, den Sinkflug der 
Aktienkurse zu stoppen, wie Rollin Kirby 
andeutet, brachten nichts mehr. Die 
Karikatur erschien rund drei Wochen 
vor dem fatalen Börsencrash.

Bullen- und Bärenmarkt

Der Bullen- und Bärenmarkt an der 
Börse steht für steigende und fallende 
Kurse. Die Tiere symbolisieren mit ihren 
unterschiedlichen Verhaltensweisen 
verschiedene Typen von Anlegern und 
entgegengesetzte Marktentwicklungen. 
Der nach-oben-stoßende Bulle steht 
für optimistische Märkte mit stark 

steigenden Kursen (franz. Hausse). 
Ihm gegenüber steht der bedächtige 
Bär, der mit seiner Pranke nach unten 
schlägt. Er symbolisiert pessimistische 
Anleger auf Märkten, die sich in einer 
Baisse mit anhaltend sinkenden Kursen 
befinden.
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EURO-Bus auf Hängebrücke 
Oliver Schopf Der Standard, 21. Juli 2011.  

© Oliver Schopf

Am 21. Juli 2011 fand in Brüssel ein 
EU-Sondergipfel statt, bei dem über 
Maßnahmen gegen die Eurokrise, 
insbesondere die griechische Staats-

schuldenkrise, verhandelt wurde. Wie 
in der Karikatur angedeutet gab es 
hitzige Diskussionen, an deren Ende ein 
weiteres Griechenland-Hilfspaket stand.

The Greek Bank  
(Die griechische Bank)
Marian Kamensky Februar 2015.  

© www.CartoonStock.com

Griechenland wurde von der Finanz-
krise 2008 und ihren Folgen besonders 
hart getroffen. Trotz der Hilfspakete der 
EU besserte sich die Lage nur langsam. 
Das Land war nach wie vor hoch ver-
schuldet. Die Angst der Griechen vor 
einem Verlassen der Eurozone führte 
Ende 2014 zu einem regelrechten 
Bankensturm. 

Der Grieche in der Karikatur war wohl 
der letzte in der Schlange beim Ban-
komaten – ​für ihn gab es kein Bargeld 
mehr. Am Himmel kreisen auch schon 
die Pleitegeier.

Der Regierungswechsel im Jänner 
2015 führte im Juni zu einem Abbruch 
weiterer Verhandlungen mit der EU. 
Die EZB stoppte darum sofort den 
Kapitalverkehr zu den griechischen 
Banken. Das hatte die Einführung von 
Kapitalverkehrskontrollen durch den 
griechischen Finanzminister zur Folge.

Unter anderem wurde Bargeld-
behebungen auf 60 Euro pro Tag 
eingeschränkt.





DIE SACHE MIT 
DEN STABILEN  
PREISEN



Die beiden gegenläufigen Phänomene 
Inflation und Deflation stellen Geldpoli-
tik und Realwirtschaft gleichermaßen 
vor Herausforderungen. Grundsätzlich 
versteht man unter Inflation die 
steigende Teuerungsrate von Gütern 
und die verringerte Kaufkraft des 
Geldes. Sie entsteht, wenn z. B. durch 
eine Krise mehr Geld als Waren auf 
dem Markt vorhanden ist. Eine hohe 
Inflation kann, wie nach dem Ersten 
Weltkrieg, politische, wirtschaftliche 
und soziale Unruhen auslösen oder 
verstärken.

Das Gegenteil der Inflation ist die 
Deflation. Sie bedeutet, dass das Preis-
niveau absinkt, der Geldwert gestei-
gert und die Kaufkraft der Bevölkerung 

erhöht wird. Deflation entsteht, wenn 
das Wachstum der Geldmenge hinter 
dem Wachstum des realen Sozial-
produktes eines Staates zurückbleibt. 
Eine solche Deflationsperiode gab es 
zuletzt während der Weltwirtschafts-
krise von 1929 bis 1933.

In diesem Zusammenhang spielen 
politisch unabhängige nationale Zen-
tralbanken eine entscheidende Rolle. 
Ihre Aufgabe ist es, mit geldpolitischen 
Maßnahmen wie Leitzinsen oder der 
Dosierung des Bargeldumlaufs für 
Preisstabilität zu sorgen. Fehlen Noten-
banken, wie 1907 in den USA, oder ist 
die direkte politische Einflussnahme zu 
groß, kann dies fatale wirtschaftliche 
Folgen nach sich ziehen.

DIE SACHE MIT 
DEN STABILEN  
PREISEN
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D. ö. Wellenspiel
Fritz Gareis d. J.

Tuschezeichnung für die Titelseite 
der Satirezeitschrift „Die Muskete“ 
vom 9. Dezember 1920.  
Landessammlungen NÖ

Österreich gehörte gemeinsam mit 
Russland, Polen, Ungarn, Griechenland 
und Deutschland zu jenen Ländern, 
deren Währungen nach dem Ersten 
Weltkrieg völlig zusammenbrachen. Die 
Inflation wirkte sich auf verschiedene 
Gruppen unterschiedlich aus. Sie min-
derte und verschärfte wirtschaftliche 
und soziale Probleme gleichermaßen. 
Während Arbeiterschaft und Speku-
lanten profitierten, gehörten Sparer, 
Geldvermögensbesitzer, Rentenbe-
zieher und fixbesoldete Beamte – ​kurz 
das Bürgertum – ​zu den großen 
Verlierern. Ihre Geldvermögen und 
Fixbezüge schmolzen innerhalb kurzer 
Zeit zusammen. Den Gewerkschaften 
war es dagegen 1919 gelungen, ein 
Indexlohnsystem durchzusetzen, das 
die Arbeiterlöhne automatisch der 

Geldentwertung anpasste. Hinzu 
kamen für Arbeiter unter anderem 
noch die Arbeitslosenversicherung, 
ein gesetzlicher Urlaubsanspruch und 
die Einführung des 8-Stunden-Tags. Es 
kam zu einer sozialen Angleichung von 
Beamten, Angestellten und Arbeitern. 
Der niedrige Wert der Krone stimulierte 
Exportwirtschaft und Tourismus, 
bewirkte aber auch einen Ausverkauf 
österreichischer Unternehmensbetei-
ligungen. Die größten Profite machten 
daher Unternehmer, ausländische In-
vestoren und Spekulanten. Diese kleine 
Schicht, zu der klingende Namen, wie 
Camillo Castiglioni, Sigmund Bosel oder 
Joseph Schumpeter, gehörten, prägte 
das Bild vom dekadenten Luxusleben 
der „Goldenen Zwanziger“.

Banknote zu 
500.000 Kronen

Österreich, 1922. Geldmuseum
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The Exchange Asylum  
(Das Wechsel-Irrenhaus)
Leonard Raven-Hill Punch-Magazine, 15. August 1923. 

© Punch Cartoon Library / TopFoto

Leonard Raven-Hill greift die chaoti-
schen Zustände in der europäischen 
Währungslandschaft nach dem Ende 
des Ersten Weltkriegs auf. Er stellt Ru-
bel, Mark und Franc als Insassen eines 
Irrenhauses dar. Der kurze Dialog fasst 
die Probleme der einzelnen Währungen 
treffend zusammen: 
Rubel:	 „Wie heißt du?“ 
Mark:	 „Mark.“ 
Rubel:	 „Was machst du?“ 
Mark:	 „Ich falle.“ 
Rubel:	 „Was ist dein Nennwert?“ 
Mark:	� „1 Shilling [Anm. britische Münz-

sorte zu 1/20 Pfund].“ 
Rubel:	 „Und was bist du jetzt wert?“ 
Mark:	 „20 Millionen zu einem Pfund.“ 
Rubel:	 „Komm herein.“ 
Franc (nervös): „Ich fühle mich auch 

nicht ganz gesund.“

Die Frage des Rubel nach dem Namen 
ist dabei nicht nur an die Mark, sondern 

auch an sich selbst gerichtet. Zwischen 
der Oktoberrevolution 1917 und 1924 
wurden von der Sowjetunion insgesamt 
vier, teilweise nur wenige Monate gül-
tige Währungsreformen durchgeführt 
und mit dem Tscherwonez eine Gold-
münze als Parallelwährung eingeführt. 
Die maximale monatliche Inflationsrate 
erreichte hier rund 212 %.

Die Karikatur entstand am Höhepunkt 
der Hyperinflation in Deutschland. Dort 
befand sich die Kaufkraft der Mark im 
freien Fall. Im August 1923 kostete in 
Deutschland zum Beispiel 1 kg Brot rund 
69.000 Mark, im November 1923 dann 
über 200 Milliarden Mark. Am Höhe-
punkt erreichte die Inflation 29.525 %.

Der französische Franc schwächelte 
in dieser Zeit ebenfalls. Allerdings litt 
er nicht unter einer galoppierenden, 
sondern einer schleichenden Inflation. 
Dies wurde ab 1924 als krisenhaft 
empfunden und zog sich bis 1926 hin.
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Ontwaarding (Entwertung)
Luk Cooke

Het Nieuwsblad, 22. Februar 1982. 
Geldmuseum der Belgischen 
Nationalbank

Als Folge der Ölkrise 1973 kam es in Bel-
gien zu wirtschaftlicher Unsicherheit und 
hoher Arbeitslosigkeit. Die Regierung re-
agierte mit einer expansiven Fiskalpolitik, 
die die Brutto-Verschuldung des Staates 
innerhalb weniger Jahre von 75,6 % auf 
123,8 % des BIP steigen ließ. Beim Eintritt 
in das Europäische Währungssystem 
(EWS) 1979 hätte sich eine Abwertung 
des belgischen Franc angeboten, was 
aber unterblieb. Erst 1982 gab die Regie-
rung dem wachsenden wirtschaftlichen 
Druck nach und wertete den Franc am 
22. Februar überraschend um 8,5 % ab. 
Das in einer Währungsunion mit Belgien 
befindliche Luxemburg musste unfreiwil-
lig mitziehen und Dänemark schloss sich 
mit einer dreiprozentigen Abwertung 

seiner Währung an. Die Nachbarländer 
Frankreich und Deutschland sahen in 
dem Vorgehen einen Sündenfall und 
befürchteten eine Kettenreaktion ähn-
lich, wie in den 1920er-Jahren. Damals 
hatten einige Staaten versucht sich 
durch eine Abwertungsspirale kurz-
fristige Vorteile auf Kosten der Nachbar-
länder zu erkaufen. Dieser Effekt blieb 
in den 1980er-Jahren in Belgien jedoch 
aus. Vielmehr wurde eine konsequente 
Konsolidierungspolitik eingeleitet. Diese 
ließ den belgischen Franc nach und 
nach zu einer der stärksten Währungen 
der Europäischen Gemeinschaft (EG) 
werden und mündete schließlich in einer 
festen Wechselkursbindung mit der 
D-Mark.
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Stabilitätserfolge 
für den Schilling 
H. Schöckl OeNB Informationen, 1/1983. 

© H. Schöckl, OeNB

Einrad fahren ist keine einfache Sache. 
Eine stabile Verbraucherpreis-Steige-
rung ebenso wenig. Der mit dem Einrad 
fahrende Herr in Tracht – ​sozusagen 
Herr Österreicher – ​ist aber sehr erfolg-
reich damit, er bringt das notwendige 
Balancegefühl mit. Die Karikatur spielt 
auf die Senkung der Verbraucherpreis-
Steigerung oder, anders gesagt, auf die 
sinkende Inflationsrate in den späten 
1970er- und frühen 1980er-Jahren 
an. Mitte der 1970er-Jahre stieg die 
Inflation in Österreich aufgrund der 
weltweiten Konjunktur und starken 
Preisschocks auf den Rohstoffmärkten 

(Ölpreiskrisen!) auf knapp 10 %. Man 
bekam die Teuerung, unter anderem 
durch die Bindung des Schilling an die 
Deutsche Mark, in den Griff und konnte 
die Inflation – ​mit Schwankungen – ​suk-
zessive auf 4 % im Jahr 1983 senken. 
Der Einrad-Fahrer ist also gut unter-
wegs. Sein Ziel: eine noch niedrigere In-
flationsrate. Diese wurde zunächst nicht 
erreicht. 1984 stieg sie, auch aufgrund 
der Erhöhung der Mehrwertsteuer, 
nochmals auf 5,6 %. Danach sank sie 
wieder und bewegte sich im nächsten 
Jahrzehnt durchschnittlich bei 3,1 %. 

Hart aber anerkannt
Reinhard Enzl OeNB Informationen, 2/1990. 

© Reinhard Enzl, OeNB

Der österreichische Schilling war eine 
Hartwährung, das heißt, er zeichnete 
sich durch eine durchschnittlich ge-
ringe Inflation sowie leichte Vergleich- 
und Austauschbarkeit aus. Bereits 
in der Zwischenkriegszeit konnte er 
durch einen gefestigten Wechselkurs 

international einen guten Ruf erwerben. 
Volkstümlich wurde er deshalb gerne 
als Alpendollar bezeichnet. Aber auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg konnte 
sich der Schilling wieder etablieren und 
seine Erfolgsgeschichte fortsetzen.
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This week I want a 10.2 % 
increase not linked to 
productivity (Diese Woche 
möchte ich eine Erhöhung 
von 10,2 %, jedoch ohne 
Produktivitätssteigerung)
Matthew Pritchett Punch-Magazine, 26. Jänner 1990. 

© Punch Cartoon Library / TopFoto

Inflation im Supermarkt
Oliver Schopf Der Standard, 18. November 2014. 

© Oliver Schopf 

Während 2014 die Inflationsrate in 
Deutschland bei 0,8 % und im restlichen 
Euroraum bei rund 0,4 % lag, erreichte 
sie in Österreich 1,5 %. Besonders 
Lebensmittel und Mieten wirkten sich 
als Hauptpreistreiber aus. Im Durch-
schnitt stiegen die Lebensmittelpreise 
um 1,8 %, während sie im Euroraum um 
0,1 % sanken. Ein Grund dafür dürfte 
in der Struktur des österreichischen 

Einzelhandels zu suchen sein, der 
von lediglich drei großen Konzernen 
beherrscht wird. Zwei davon gerieten 
2013/14 wegen des Vorwurfs illegaler 
Preisabsprachen mit Lieferanten in den 
Fokus der Bundeswettbewerbsbehörde 
und des Kartellgerichts. Die Plakate im 
Schaufenster des karikierten Super-
marktes greifen die Werbeslogans der 
betroffenen Firmen auf.
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Verbraucherpreise: 
Inflationsrate im September 
auf Null, Deflation in 
Eurozone droht
Schwarwel 1. Oktober 2015. © Schwarwel

Als Folge der Weltfinanzkrise und der 
daraus resultierenden Schuldenkrise 
einzelner EU-Mitgliedstaaten hatten 
die EZB und die Notenbanken des ESZB 
2009 begonnen Pfandbriefe aufzu-
kaufen. Im Lauf der Zeit kamen Staats-
anleihen, Anleihen von EU-Institutionen 
und zuletzt private Wertpapiere hinzu. 
Als der Euroraum 2015 in eine Deflation 
zu rutschen drohte, kündigte die EZB 

an, ab März 60 Milliarden Euro pro 
Monat für den Ankauf von Wertpapieren 
ausgeben zu wollen (Expanded asset-
purchase programme, EAPP). Ziel war 
es, in Kombination mit Senkungen des 
Leitzinssatzes dem Finanzmarkt zusätz-
liches Geld zuzuführen. Damit sollte die 
Inflation angekurbelt und die Konjunktur 
belebt werden. 





GOLD – DER  
SICHERE HAFEN



Gold fasziniert die Menschen seit 
Jahrtausenden. Als Wertanlage und 
Schutz vor Inflationsverlusten ist es 
bis heute beliebt und gilt vielen als 
sicherer Hafen und „Krisenwährung“. 
Ein Phänomen das sich auch im Zuge 
der Corona-Pandemie wieder be-
obachten lässt. Die unterschiedlichen 
Möglichkeiten, in Gold zu investieren, 
reichen von Goldmünzen über Barren 
bis hin zu Goldzertifikaten. Seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts nutzen 
die meisten Notenbanken Gold als 
Währungsreserve zur Absicherung 

ihrer Zahlungsmittel. Mit dem Ende 
des Goldstandards in der Zwischen-
kriegszeit und dem Zusammenbruch 
des Bretton-Woods-Systems in den 
1970er-Jahren haben die Notenbanken 
in ihre Reserven vermehrt andere 
Assets aufgenommen. Eine Kehrseite 
des Goldes sind die negativen Aus-
wirkungen seiner Gewinnung auf Men-
schen und Umwelt. Kein Wunder also, 
dass das Thema „Gold“ mit all seinen 
Facetten auch bei Karikaturisten hoch 
im Kurs steht.

GOLD – DER  
SICHERE HAFEN
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What will be the ultimate 
effect of the discovery 
of the Diggins?

Punch-Magazine, 10. Februar 1849. 
© Punch Cartoon Library / TopFoto

„Was wird wohl das Ergebnis des 
Schürfens sein? Die Preise werden 
steigen, die Narren werden in den 
Ruin getrieben, ein neues Land wird 
demoralisiert und danach wird sich alles 
beruhigen.“

Als 1848 in Kalifornien Gold ent-
deckt wurde, machten sich unzählige 
Goldgräber aus der ganzen Welt auf 
den Weg zu den Goldfeldern. Der Gold-
rausch hatte weitreichende Folgen: 
Die Massenzuwanderung machte 
San Francisco zur Großstadt und die 
Infrastruktur im Land wurde ausgebaut. 
Gleichzeitig wurden die Flüsse mit 
Quecksilber verseucht und die in-
digene Bevölkerung massiv dezimiert. 

Selbst die San Francisco Bay drohte 
durch die Goldwäsche zu verlanden. 

Anfänglich verdienten viele Gold-
gräber in kurzer Zeit mehrere Jahres-
einkommen. Nur wenige profitierten 
nachhaltig von ihrem Glück. Viele ver-
spielten oder vertranken ihre Gewinne 
rasch. Die Preise für einfache Güter 
stiegen rasant, sodass am Ende vor al-
lem Händler und Unternehmer Gewinn 
machten und Minengesellschaften 
die Claims übernahmen. Die Karikatur 
nimmt genau diese Entwicklung aufs 
Korn. Sie zeigt einen Goldgräber, der 
trotz eines großen Topfes voll Gold am 
Verhungern ist.

Digitaler Goldrausch /  
Bitcoin 
Oliver Schopf Der Standard, 27. Dezember 2017. 

© Oliver Schopf

Die Idee, mit Bitcoin private Geld-
schöpfung zu ermöglichen und eine 
von Notenbanken unabhängige digitale 
Währung zu etablieren, ist im Grund 
gescheitert. Als Zahlungsmittel ist 
Bitcoin kaum zu verwenden, allerdings 
ist es zum virtuellen Anlage- und 
Spekulationsobjekt geworden. Neben 

ihrer Rolle als Assets haben Bitcoin 
und Gold auch ihre Gewinnung durch 
Mining (Bergbau) gemeinsam. Im Fall 
von Bitcoin erfolgt dies allerdings digital 
durch die Berechnung von Blockchain-
Codes. Der Karikaturist greift dieses 
Wortspiel auf und schickt seine Figuren 
mit Tablets Goldwaschen. 
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Gold!, Gold! …
Jules Grandjouan l’Assiette au Beurre, 1907. Geldmu-

seum der Belgischen Nationalbank

Die Aktionäre: „Gold! Gold!“
​Der Bankier: „Das ist alles, was ich noch 
habe. Teilen Sie es untereinander!“ 

Der Bankier zeigt der Menge seine 
goldenen Zähne. Die Karikatur nimmt 
Bezug auf die große New Yorker 
Börsenpanik von 1907. Hervorgerufen 
durch Spekulationen mit Aktien der 
United Copper Company kam es zu Pa-

nikverkäufen an der Börse, Bankenruns 
und dem Zusammenbruch zahlreicher 
Regionalbanken. Dem Finanzmagnaten 
J. P. Morgen gelang es, die Ausbreitung 
der Krise zu stoppen. Als Konsequenz 
wurde in den USA die Notwendigkeit 
einer eigenen zentralen Notenbank 
erkannt, die 1914 als Federal Reserve 
(Fed) ihre Arbeit aufnahm.

Should Gold Acquaintance 
be forgot? (Sollen 
Gold-Bekanntschaften 
vergessen sein?)
Bernard Partridge

Punch-Magazine, 23. Dezember 
1931. © Punch Cartoon Library / 
TopFoto

„Sollen Gold-Bekanntschaften ver-
gessen sein?“, fragt John Sterling seine 
Goldstandard-Freunde. Der etwas 
verwahrloste John Sterling alias das 
britische Pfund stößt mit seinen we-
sentlich besser dastehenden Freunden 
(Deutsche Mark, französischer Franc 
und US-Dollar) an: „Also, Freunde, auf 
die Beilegung unserer Differenzen im 
nächsten Jahr!“

Während des Ersten Weltkriegs 
wurde der Goldstandard von den meis-
ten Ländern ausgesetzt. Großbritan-
nien führte den Gold-Devisen-Standard 
1925 trotz hoher Kriegsschulden und 
einer Überbewertung des Pfund wieder 
ein. Dies zog steigende Arbeitslosigkeit 

nach sich. Gleichzeitig wurden große 
Mengen ausländischen Kapitals in Eng-
land angelegt. Im Zuge der weltweiten 
Bankenkrise wurde 1931 ein Großteil 
dieses Kapitals abrupt wieder ab-
gezogen. Die Goldreserven der Bank of 
England schrumpften dadurch rapide, 
sodass sich London zur Aufgabe des 
Goldstandards gezwungen sah. Damit 
kam es zu einer gewollten Abwertung 
des Pfund, was die Wettbewerbs-
position Großbritanniens auf Kosten 
anderer Länder erheblich verbesserte 
(beggar-thy-neighbour policy). Wenige 
Jahre später mussten auch die USA den 
Goldstandard aufgeben.
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Vorbereitung auf den 
globalen Crash
Marian Kamensky © Marian Kamensky

Gold Krisenwährung Tief
Schwarwel 20. Juli 2015. © Schwarwel

Die Präsentation einer Muschelschale 
als bessere Anlageform spielt auf die 
einstige Nutzung von Schnecken- und 
Muschelschalen als prämonetäre 

Zahlungsmittel an. Zugleich nimmt 
Schwarwel die Beratungsmethoden und 
fragwürdigen Anlageprodukte mancher 
Anlageberater auf die Schaufel.

Goldbarren
Royal Canadian Mint, Kanada. 
Geldmuseum
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Bargeld spielt in Österreich und 
Deutschland nach wie vor eine große 
Rolle. Dennoch wächst der unbare 
Zahlungsverkehr ständig. Zum Zahlen 
ohne Bargeld wird sogenanntes Buch-
geld verwendet. Buchgeld sind Ein-
lagen bei Banken, die durch Buchungs-
akte in den Kontobüchern entstehen. 
Große Beträge oder regelmäßige 
Zahlungen können so unkompliziert 
elektronisch abgewickelt werden. Für 
alltägliche Zahlungen hingegen stehen 
Debit (Bankomat)- und Kreditkarten 
oder Mobile-Payment als Bargeldersatz 
zur Verfügung. Diese erfreuen sich 
zwar steigender Beliebtheit, Kritiker 
sehen hierbei aber einen Weg zu mehr 

Überwachung und dem stückweisen 
Verlust persönlicher Freiheit. Hinzu 
kommen Probleme mit mangelnder 
Ausfallsicherheit. 

Als Musterland für einen weitgehen-
den Wandel hin zu einer bargeldlosen 
Gesellschaft gilt Schweden. Allerdings 
wurde auch hier kürzlich ein Gesetz zur 
Sicherstellung der Bargeldversorgung 
verabschiedet, um den Zahlungs-
verkehr in ländlichen Regionen mit 
schwach ausgebauter elektronischer 
Infrastruktur zu sichern. 

Der allgemeine Wandel und 
nationale Eigenheiten bei den Zah-
lungsgewohnheiten bieten ein reiches 
Betätigungsfeld für Karikaturisten.
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Fortunately, it says less 
about me than an American 
Express card ever can. 
(Glücklicherweise verrät 
es weniger über mich, 
als es eine American 
Express Karte je könnte.)

Punch-Magazine, 8. August 1979. 
© Punch Cartoon Library / TopFoto

Eines der häufigsten Argumente gegen 
die Abschaffung von Bargeld ist der 
Verlust von persönlicher Freiheit durch 
einen Verlust an Anonymität beim 

bargeldlosen Bezahlen. Schon die Kari-
katur von 1979 bringt dieses Argument 
eindeutig zweideutig auf den Punkt.

American tourists in 
India pass a beggar 
who takes credit cards 
(Amerikanische Touristen 
passieren einen Bettler, der 
Kreditkarten akzeptiert)
Mike Williams Punch-Magazine, 25. Jänner 1978. 

© Punch Cartoon Library / TopFoto

Ein Urteil des Supreme Court von 1978, 
das den Kreditkartenfirmen die Ver-
rechnung von USA-weit einheitlichen 
Gebühren gestattete, löste einen 
regelrechten Kreditkarten-Boom aus. 
Schon 1979 waren dort 600 Millionen 
Plastikkarten in Umlauf. Damit kamen 
auf jeden Erwachsenen im Schnitt vier 
Kreditkarten, mit denen die Mehrzahl 
aller Konsumgüterkäufe über zehn 
Dollar abgewickelt wurden. Zwischen 
1970 und 1983 stieg die Zahl der Haus-
halte mit Kreditkarten von 16 % auf 

43 %. Die Privatverschuldung durch 
Konsumkredite erreichte in dieser Zeit 
ihren ersten Höhepunkt. Die Gründe für 
die Beliebtheit der Kreditkarten lagen, 
neben einer leichten und scheinbar 
unbegrenzten Verfügbarkeit von 
Geld im ineffizienten amerikanischen 
Bankensystem. So waren damals 
Überweisungen nicht vorgesehen, ein 
Geldtransfer von der Ost- an die West-
küste dauerte oft bis zu zwei Wochen, 
auch gab es keine Scheckgarantie, wie 
etwa im Eurocheque-System.
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Tragic case – ​3 years 
ago he forgot his PIN 
number. (Tragischer 
Fall – ​vor 3 Jahren vergaß 
er seinen PIN-Code.)
Noel Ford Punch-Magazine, 22. Juni 1990. 

© Punch Cartoon Library / TopFoto

Ein Gespenst geht 
um in Österreich
Gerald Mayerhofer OÖ Nachrichten, 13. Juli 2016. 

© Gerald Mayerhofer

Seit der US-Anbieter Euronet im Juli 
2016 begann, an den von ihm in Öster-
reich betriebenen Geldautomaten für 
jede Behebung Gebühren zu verlangen, 
sorgt das Thema für Aufregung. Bisher 
verrechneten die Banken die Kosten für 
die Behebungen im Hintergrund unter-

einander weiter. Die Kunden bezahlen 
lediglich ihre Kontoführungsgebühren. 
Trotz eines Urteils des Verfassungs-
gerichtshofes, das Bankomatgebühren 
grundsätzlich für zulässig erklärt hat, 
haben die österreichischen Banken 
bisher auf eine Einführung verzichtet.
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Mobiles Bezahlen: Deutsche 
tun sich schwer mit 
moderner Smartphone-
Geschäftsabwicklung.
Schwarwel 1. Juni 2015. © Schwarwel

Bargeld/Bettler-App
Oliver Schopf Der Standard, 9. Februar 2016. 

© Oliver Schopf

Die Vision einer bargeldlosen Gesell-
schaft wirft zahlreiche Fragen auf. Für 
einige Gruppen der Gesellschaft wird 
der Zugang zu Geld dadurch möglicher-
weise erschwert oder unmöglich. Spe-
zielles Augenmerk kommt hier neben 
älteren Menschen oder Personen mit 
besonderen Bedürfnissen, vor allem 
Obdachlosen, zu. In Schweden, dem 
Musterland des bargeldlosen Bezah-
lens, wurden inzwischen die Verkäufer 
der dortigen Obdachlosenzeitschrift 

mit mobilen Kartenterminals ausge-
stattet. Großer Beliebtheit, auch unter 
Obdachlosen, erfreut sich das mobile 
schwedische Zahlungssystem swish. 
Diese für Privatanwender kostenlose 
App wird inzwischen von 6,5 Millionen 
der rund 10 Millionen Schweden für ihre 
täglichen Geldgeschäfte genutzt. Die 
App soll die Spendenfreudigkeit angeb-
lich gesteigert haben, da die Ausrede 
„leider kein Kleingeld dabei“ nun nicht 
mehr gilt.
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Here comes that new kid 
(Hier kommt der Neue)
Chris Grosz 2013. © www.CartoonStock.com

Sogenannte Kryptowährungen (virtu-
elle Währungen) werden nicht durch 
Zentralbanken ausgegeben, sondern 
über ein festgelegtes mathematisches 
Verfahren innerhalb eines dezentralen 
Computernetzwerkes geschöpft. Aus 
Sicht der OeNB und anderer Zentral-

banken handelt es sich deshalb dabei 
nicht um Währungen, sondern um 
spekulative digitale Werte (Krypto-As-
sets). Aufgrund ihres hochspekulativen 
Charakters werden Kryptowährungen 
von den Zentralbanken eher kritisch 
gesehen.

Generation „ohne Bargeld“
Michael Hüter © Michael Hüter, Stiftung Jugend 

und Bildung
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DIE ZUKUNFT …



DIE ZUKUNFT …
Die Entwicklungen im Bereich der 
virtuellen Zahlungsmittel, aber auch 
das Wiederaufleben von Tauschbörsen 
und das Umtauschen von Geschenken 
sind Phänomene die Karikaturisten 

und Satirikern reichen Stoff bieten. Die 
Zukunft wird zeigen, was tatsächlich 
Realität wird und was eine humoristi-
sche Vision bleibt.
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Schöne neue  
bargeldlose Welt
Marian Kamensky Februar 2020. © Marian Kamensky

Eintauschbummel 2030
Schwarwel © Schwarwel
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Am 18. Juni 2019 gab die Facebook Inc. 
bekannt eine eigene Kryptowährung 
auf Blockchain-Basis auf den Markt 
bringen zu wollen. Im Unterschied zu 
Bitcoin und anderen Kryptoassets 
soll Libra eine sogenannte Stablecoin 
werden. Sie wird also nicht durch 
Mining geschaffen, sondern an eine 
oder mehrere Notenbankwährungen, 
etwa US-Dollar oder Euro, gebunden. 
Die zirkulierenden Libra müssen durch 
gleich Hohe hohe Rücklagen in diesen 

Währungen gedeckt werden. Als 
Betreibergesellschaft soll die Libra 
Association, ein Zusammenschluss zahl-
reicher Großunternehmen fungieren. 
Nach dem Ausscheiden zahlreicher 
Gründungsmitglieder und massiver 
Widerstände von Notenbanken und 
Aufsichtsbehörden weltweit, wurde das 
Projekt weiterentwickelt. Es ist geplant, 
dass Libra als globales Zahlungssystem 
staatliche Währungssysteme ergänzt, 
diese aber nicht ersetzt.

Eine virtuelle Welt …
Markus Szyszkowitz Tiroler Tageszeitung, 19. Juni 2019.  

© Markus Szyszkowitz
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